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Oliver Sterchi

SinddieKinderund Jugendlichen
von heute einer zu grossen
Belastung ausgesetzt? Geht es
nach manchen Zürcher Gymi-
rektoren, dann lautet dieAntwort
«Ja»: Sie spielen deshalbmit dem
Gedanken, die Hausaufgaben
abzuschaffen, umDruck von den
Schülerinnen und Schülernweg-
zunehmen. Dies berichtete die
«NZZ amSonntag» amWochen-
ende.

Die Frage nach dem Sinn und
Zweck vonHausaufgaben ist ein
Dauerbrenner – ebenso die De-
batte um den gestiegenen Leis-
tungsdruck, unter dem junge
Menschen heutzutage offenbar
leiden. Gleichwohl istman in der
RegionBasel nochweit von einem
solchen Schritt entfernt, wie er
nun in Zürich diskutiert wird.

«DieZahlderWochenlektionen
lässt Hausaufgaben durchaus
zu», teilt etwa die BaselbieterBil-
dungs-, Kultur- und Sportdirek-
tion auf Anfrage mit. Und auch
das basel-städtische Erziehungs-
departement lässt ausrichten,
dass die Abschaffung der Haus-
aufgaben in den Mittelschulen
«kein Thema» sei.

Kaumnoch Zeit
für Hobbys
Die Debatte in Zürich entbrannte
vor allem am Umstand, dass die
Schülerinnen und Schüler neben
der Schule kaumnoch Zeit übrig
hätten für musikalische oder
sportliche Hobbys. Die «NZZ am
Sonntag» zitiert Umfragen unter

Kantonsschülern, wonach ein
Teil von ihnen unter der Woche
bis zu zwei Stunden täglich mit
Hausaufgaben verbringt.An den
Wochenenden seien es bei man-
chen insgesamt vier Stunden.

Die BaselbieterBildungsdirek-
tion kann auf Nachfrage der BaZ
keine Zahlen nennen: «ImKanton
Basel-Landschaft gibt es keine
entsprechenden Berechnungen
zur Menge der Hausaufgaben.»
Gleichzeitig hält sie fest: «Insge-
samt hat dieMenge derHausauf-
gaben während der Woche über
die vergangenen Jahre sicher zu-
genommen.» Gründe dafür gebe

esmehrere. Etwa die Umstellung
von der 6- auf die 5-Tage-Woche
oder die «fortschrittliche und
anspruchsvolleUnterrichtsgestal-
tung mit Projektarbeiten oder
Präsentationen».

Zeitmanagement
und Verantwortung
VonArbeitsaufträgen für zuHau-
se abzusehen, steht im Baselbiet
gleichwohl nicht zur Diskussion,
auch wenn man die Debatten in
anderenKantonen«aufmerksam»
mitverfolge. Hausaufgabenwür-
den nämlich dazu dienen, «das
Gelernte zu festigen und zu ver-
tiefen», betont die Bildungsdirek-
tion.Ausserdemwürdendie Schü-
lerinnen und Schüler so lernen,
«ihr Zeitmanagement zu verbes-
sern und Verantwortung für ihre
eigene Bildung zu übernehmen».

Diesen Aspekt betont auch
Jürg Wiedemann, Sekundarleh-
rer und Vorstandsmitglied des
Vereins Starke Schule beider Ba-
sel: «Es ist pädagogisch durch-
aus sinnvoll,wenn Schülerinnen
und Schüler lernenmüssen, ihre
Zeit für die Hausaufgaben selber
einzuteilen.» Dabei gehe es um
«Organisationskompetenzen»,
die auch für das spätere Berufs-
leben von Bedeutung seien.

Wiedemann, der an der Se-
kundarschuleAllschwil unter an-
derem Physik und Mathematik
unterrichtet, gibt an, dass er
seinen Klassen nicht Arbeits-
aufträge von heute auf morgen
erteile. «Von diesem System ist
man in den letzten Jahren weg-
gekommen. Ich gebe meistens

Aufträge für eine ganze Woche.
Die Schülerinnen und Schüler
können diese dann selber porti-
onieren.» Hausaufgaben abzu-
schaffen, halte er indes für den
«komplett falschenWeg».

Eine weitere Überlegung
bringt die Basler GLP-Grossrätin
und Bildungspolitikerin Sandra
Bothe-Wenk ins Spiel. Es gelte,
zwischen Primar- und höheren
Schulstufen zu unterscheiden. In
der Primarschule seienHausauf-
gaben nämlich eine Frage der
Chancengleichheit, sagt Bothe-
Wenk. «Auch Lernenwill gelernt
sein, und für manche reicht es
nicht, den Stoff nur in der Schule
durchzugehen. Sie brauchen Zeit,
um Dinge zu vertiefen.»

Eine Frage der
Chancengleichheit
Anders sehe es bei den Mittel-
schulen aus: «Die Schülerinnen
und Schüler sollen in Eigenver-
antwortung entscheiden, ob sie
Zeit für dieVertiefung des Unter-
richtsstoffs einsetzenwollen.Die
Schulemuss jedoch dasMaterial
sowie Möglichkeiten zur Unter-
stützung bereitstellen», so die
Bildungspolitikerin.

Bothe-Wenk lässt durchbli-
cken, dass sie die Klage von der
gestiegenen Arbeitslast durch
Lernaufträge insbesondere im
Fall derMittelschulen nicht ganz
nachvollziehen kann: «Wer eine
Lehre macht, muss neben den
Anforderungen im Job auch noch
in der Berufsschule bestehen.
Gymnasiasten haben es da ver-
gleichsweise leicht.»

Gemäss Umfrage verbringen die Zürcher Kantonsschülerinnen und Kantonsschüler täglich bis zu zwei Stunden mit «Ufzgi». Foto: Patrick Gutenberg

Hausaufgaben abschaffen?
In der Region Basel kein Thema
Debatte Zürcher Gymnasien denken darüber nach, keine Aufgabenblätter für zu Hause
mehr abzugeben. In beiden Basel will man davon nichts wissen.

«Ich gebemeistens
Aufträge für
eine ganzeWoche.
Die Schülerinnen
und Schüler können
diese dann selber
portionieren.»
JürgWiedemann
Sekundarlehrer

Kürzlich musste sich die 51-jäh-
rige Freisinnige Karin Sartorius
gegenüber Bürgerlichen recht-
fertigen. Sie hatte die Erstüber-
weisung einesVorstosses unter-
stützt, der eine 38-Stunden-Wo-
che für das Basler Staatspersonal
zum Ziel hat. Das sei aber nicht
derGrund für den Entscheid, aus
demGrossenRat zurückzutreten,
sagt sie am Telefon. Sie habe
diesen Beschluss schon vor be-
sagterDebatte gefällt, konkret im
Herbst vergangenen Jahres.

Sartorius ist alleinerziehende
Mutter dreier schulpflichtiger
Kinder, sie arbeitet bei der Stand-
ortförderung und engagiert sich
auch ehrenamtlich. ImMai 2020
ist sie für StephanMumenthaler
in den Grossen Rat nachgerückt.
Doch das politische Mandat war
einfach zu viel. Und ja, manch-
mal gebe es inhaltlich schon ei-
nen Interessenkonflikt mit ihrer
Arbeit beim Kanton, sagt sie. Sie
wolle sich aber nicht ganz aus
der Politik verabschieden und
kandidiert im Sommer etwa auch
für den Bürgergemeinderat, wo
der Aufwand kleiner ist.

ChristianMoesch
rückt nach
Sartorius ist die einzige Frau in
der siebenköpfigen FDP-Frakti-
on im Grossen Rat. Nun hört sie
per 18. April auf. Für sie wird
Christian Moesch nachrücken,
der schon von 2016 bis Januar
2021 im Kantonsparlament sass
und knapp nicht wiedergewählt
wurde. Mit ihm hat der Freisinn
wieder eine reine Männer-
fraktion.

Nachdem die FDP bei den
Erneuerungswahlen imOktober
2020 drei ihrer zehn Sitze ver-
loren hatte, analysierte der
damalige Präsident Luca Urgese
am darauffolgenden Parteitag:
«Wenn wir es nicht hinbe-
kommen, den Frauenanteil zu

erhöhen, wirkt sich das negativ
auf unser Image und die Wahl-
resultate aus. Hier müssen wir
zwingend besser werden.» Nun
geht noch in der laufenden
Legislatur der einzige weiblich
besetzte Sitz verloren.

Bei denWahlen in den
grossen Rat auch ein Thema
Der nachfolgende und aktuelle
Präsident, Johannes Barth, hat
keine Freude an der tiefen res-
pektive inexistenten Frauen-
quote: «Aber ich kann dieWahl-
ergebnisse auch nicht ändern»,
sagt er. Die FDP-Frauen unter
Präsidentin Tamara Alù würden
Zulauf verzeichnen,und erstmals
sei die Hälfte der FDP-Kandidie-
renden für denNationalratweib-
lich. Bei den Bürgergemeinde-
ratswahlen würden die Frauen
auf der FDP-Liste ein Drittel aus-
machen. «Auch bei den Wahlen
in den Grossen Ratwird daswie-
der ein Thema sein», sagt Barth.
Mehr freisinnige Frauen in den
Ämtern, das sei ihm einAnliegen.
Aber er sei froh, dass mit Chris-
tian Moesch nun ein Politiker
nachrücke, der sich nicht gross
einarbeiten müsse. Für eine
kleine Fraktion sei die Erfahrung
wichtig.

Karin Sartorius sagt, der
Rücktritt sei ihr gerade darum
schwergefallen,weil mit ihr nun
die einzige Freisinnige das Parla-
ment verlasse. Auch findet sie,
dass ihre Partei gute Frauen vor-
zuweisen habe: «Jetztmüssen sie
einfach noch gewählt werden.»

Der Freisinn hatte schon im-
mer Mühe damit, Frauen in
Ämter zu bringen, und blickt auf
mehrere Jahre im Grossen Rat
ganz ohne Frauenbeteiligung
zurück. Seit 2005 nahmen ins-
gesamt nur fünf Frauen für die
FDP im Ratssaal Platz.

Jan Amsler

Basler FDPwird erneut
zur reinenMännerfraktion
Rücktritt der einzigen Frau Karin Sartorius
gibt ihr Mandat im Grossen Rat ab.

Forscher willkommen Die Region
Basel ist ein führender Standort
für Life-Sciences. Entsprechend
viel wird getan, um die Attrak-
tivität für die Ansiedlung junger
Biotech- und Pharma-Unterneh-
men aus dem In- und Ausland
weiter zu verbessern. Das ge-
schieht derzeit im Industrie- und
Gewerbegebiet Kägen in Reinach.
Im August eröffnet der Verein
Innovation City (iCity) dort auf
einerFlächevonüber10’000Qua-
dratmeternvoll ausgestattete La-
bore, Co-Working-Spaces sowie
Seminar- und Strategieräume.

«Es entsteht ein Campus für
neue Biotech- und Pharma-Fir-
men oder Forschungsteams, die
sich dort günstig einmieten kön-
nen», sagt Melchior Buchs, Rei-
nacherGemeindepräsident. «Das
können Start-ups sein, aber auch
Forschungsgruppen, die an der
Uni Basel oder in Unternehmen
entstehen und sich an diesem
Standort selbstständigmachen.»

Kita-Plätze und Catering
rund umdie Uhr
Weil die Laborausrüstung vom
Vormieter übernommenwerden
konnte, stellt iCity diese zu güns-
tigenKonditionen zurVerfügung.
Damit bieten sich für Start-ups

optimale Startbedingungen: Sie
können auf denAufbau ihres Un-
ternehmens fokussieren und di-
rekt starten.DiesemZiel dient ein
weiteresAngebot: Direkt auf dem
Gelände sindKita-Plätze geplant,
und dank einemCatering gibt es
Mahlzeiten rund um die Uhr.

Der grösste Player im Indust-
rie- und Gewerbegebiet Kägen
ist Endress + Hauser. Die Nähe
zu einem solchenweltweit agie-
renden Betrieb ist ein weiterer
Vorteil für Jungunternehmen.
«Damit bietet das Gewerbegebiet
für den Campus eine Plattform
zum Austausch und ideale Vor-
aussetzungen, um sich zu etab-
lieren und zu vernetzen», sagt
Melchior Buchs. Die Belebung
des Gewerbegebiets ist auch im
Interesse derGemeinde Reinach,
die demProjekt von iCity, das vor
knapp drei Jahren startete, offen
gegenübersteht.

Mit der International School
Basel verfügt Reinach über eine
englischsprachige Schule. Auch
das Freizeitangebot für junge
Familien und Expats ist gut. Laut
Buchs laufen bereits Verhand-
lungen mit Interessenten für
iCity Reinach.

Dorothea Gängel

Reinach schafft Platz
für Life-Science-Start-ups
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Ausgabe vom 9. März
«Rosen und Gummischrot
zum Frauentag»

Keine Saubannerzüge
Wenn im Dunkeln vermummte
Gestalten über den Petersplatz
schleichen und im Chor hass-
erfüllt «ganz Basel hasst die
Polizei» skandiert wird, hat das
mit den durchaus berechtigten
Anliegen der Frauenbewegung
nichts zu tun, im Gegenteil, es
schadet ihnen. Die Frauen-
bewegung und die SP als
staatstragende Partei mit emi-
nenter Regierungsbeteiligung
sollten die Gewaltbereitschaft
dieser Chaoten verurteilen und
sich von diesen vehement dis-
tanzieren. Stattdessen stellen
sie in völliger Verdrehung der
Tatsachen die Polizei an den
Pranger, die angemessen,

verhältnismässig und mit klarer
Vorankündigung gehandelt hat.
Es war im öffentlichen Interesse
unserer Stadt, einen erneuten
Saubannerzug zu verhindern.
Dies gilt auch für die Zukunft!
Lukas Faesch, Grossrat LDP,
Basel

Ausgabe vom 11. März
«Basler Polizei im Krisenmodus»

Es werden Äpfel mit
Birnen verglichen
Ich kann nachvollziehen, dass
die Polizei die unbewilligte
Demonstration am internatio-
nalen Frauentag aufgelöst hat.
Der Aufruf zur Demo mit dem
Slogan «Lasst uns zerstören,
was uns zerstört» spricht
Bände. Dass Polizeikomman-
dant Roth im Nachgang sagte,
man sei von «Sachbeschädi-
gungen und Gewalt gegen die
Polizei» ausgegangen, erstaunt
nicht.Wenn nun kritisiert wird,
dass der Marsch von Fussball-
fans von Slovan Bratislava
durch die Innerstadt toleriert
wurde, aber nicht die Demonst-
ration am internationalen
Frauentag, werden Äpfel mit
Birnen verglichen. Auch wenn
der öffentliche Verkehr beein-
trächtigt wurde: Beim Marsch
der Fussballfans ging es
friedlich zu, beim Aufruf zur
Demonstration am Frauentag

war aufgrund von einschlägi-
gen Erfahrungen mit Sach-
beschädigungen und Gewalt
gegen die Polizei zu rechnen.
ThomasWidmer-Huber,
Grossrat EVP, Riehen

Ausgabe vom 13. März
«Es müssen deutliche Hinweise
auf ein Gewaltpotenzial vorliegen»

Sind unbewilligte
Demos illegal?
Ein klares Ja. Die Polizei bzw.
der Kommandant hat richtig
gehandelt.Wenn ich demonst-
riere, dann brauche ich keine
Vermummung, sondern ich
gehe mit einem Schriftzug auf
die Strasse und zeige mein
Gesicht. So drücke ich aus, dass
ich zu diesem Problem stehe,
für das ich auf die Strasse gehe.
Das ist für mich demonstrieren.
So wie die Bilder zeigen, sind
alle in schwarz und mit
verdecktem Gesicht an dieser
Demo dabei gewesen. Also
kann die Polizei davon ausge-
hen, hier kommen Probleme
auf uns zu. Und mir stinkt es so
langsam, dass immer nur die
Polizei zur Rechenschaft
gezogen werden soll. Für mich
müssen die Verantwortlichen,
die die unbewilligte Demo
organisierten, zur Rechenschaft
gezogen werden.
Roland Thüring, Basel

Ausgabe vom 11. März
«Basel verabschiedet sich
von der grossen Bühne»

Rettet das Musicaltheater
Ja, leider muss man dem
Kommentar von Alexander Mül-
ler vollumfänglich zustimmen!
Mir kommen die Tränen,wenn
ich die Namen lese, die vor
«ewiger Zeit» im Joggeli und in
der Halle das Publikum – in
Massen – begeistert hat. Nun
gilt es, mit aller Kraft die
Schliessung des Musical Thea-
ters zu verhindern.Wie Thomas
Dürr zitiert wurde, werden jetzt
die Verträge für grosse Shows
fürs 2025 gemacht! Also ich
hoffe doch sehr, dass schon das
Parlament den Stecker zieht
und das Projekt Hallenbad im
Musical Theater bachab schickt.
Paul Burkhalter,Winterthur

Ausgabe vom 11. März
«‹Wir können uns nicht auf
die Schweiz verlassen›»

Verlässliche Schweiz
Es ist schon ein starkes Stück,
wenn die deutsche Sicherheits-
politikerin Marie-Agnes Strack-
Zimmermann in einem
Zeitungsinterview behauptet:
«Wir können uns nicht auf die
Schweiz verlassen». Ich wage
zu behaupten, dass die Schweiz
wohl zu den verlässlichsten

Ländern derWelt gehört
bezüglich der Einhaltung von
Gesetzen, internationalen Ab-
machungen und abgeschlosse-
nen Verträgen mit Partnern
und Institutionen. Die strikte
Weigerung vonWaffen- und
Munitionslieferungen im
Zusammenhang mit dem Ukra-
ine-Krieg ist nicht nur bedingt
durch das in unserer Verfas-
sung verankerte Neutralitäts-
prinzip, sondern auch dem vom
Souverän kürzlich verschärften
Waffenlieferungsgesetz
geschuldet. Genau das zeichnet
unsere Verlässlichkeit und
absolute Zuverlässigkeit aus.
Claudio Bachmann, Basel

Ausgabe vom 11. März
«Fast 60’000 Franken für die
Party, die nie stattfand»

Parlamentarische Anfrage
Die BaZ schreibt über die ab-
gesagte Party von Frau Herzog,
die nicht Bundesrätin wurde
und beruft sich auf meine
parlamentarische Anfrage.
Schade, wurde mein Name
nicht erwähnt. Seit ich Gross-
rat bin, habe ich bis heute weit
über 780 Anfragen gestellt.
Eric Weber, Grossrat, Basel

Ausgabe vom 9. März
«Eine Verfilmung braucht Freiheit»

«Der Schwarm»
macht nicht warm
Dass Autor Frank Schätzing,
dem seine eigene Publicity
wichtiger ist als der Natur-
schutz, mit der Verfilmung
seines Romans «Der Schwarm»
nicht glücklich ist, erstaunt
nicht. Das Thema, Zerstörung
derWeltmeere, ist natürlich
hochbrisant. Doch die Handlung
der Serie wirkt langatmig und
diffus, die wenigen Action-Sze-
nen sind eher schlecht als recht
geraten. Dazu kommen unzähli-
ge Halbwahrheiten über die
bedrohten Bewohner der Meere.
Es wäre wohl besser und effizi-
enter gewesen, man hätte die
Millionen, die in dieses Format
investiert worden sind, einer
internationalen Tierschutz-
organisation oder direkt an die
Tiefseeforschung gespendet.
Hanspeter Schmutz, Basel

Leserbriefe

Korrekt

Im Artikel über die Jenischen, Sinti
und Roma von Freitag, 10. März,
hat sich bei der Produktion des
Textes ein Fehler eingeschlichen.
Dort stand: Im Rahmen der Aktion
«Kinder der Landstrasse» seien
«rund 600 jenische Kinder aus
Sinti-Familien» ihren Eltern weg-
genommen worden. Richtig ist: Es
wurden rund 600 jenische Kinder
und Kinder aus Sinti-Familien den
Eltern weggenommen. (red)

Schreiben Sie uns,
Ihre Meinung ist uns wichtig

Wir bedanken uns für Ihre
Zuschrift und bitten um
Verständnis, dass die Redaktion
eine Auswahl trifft und Kürzungen
ohne Rücksprache vornimmt.
Es wird keine Korrespondenz
geführt. Für Leserbriefe füllen Sie
bitte das Formular auf dieser
Webseite aus:
www.bazonline.ch/leserbriefe

Dina Sambar

Mailand, 21. Februar 2023. Joel
Mattli hängt im TV-Studio der
italienischen Sendung «Lo show
dei record» (Die ShowderRekor-
de) an einer Stange, die auf einer
Plattform aufliegt. Hinter ihm
prangt sein überdimensional
riesiges Porträt auf einer Bild-
schirmwand. Er ist nervös, aber
«gut nervös», wie er sagt.

Mit Schwung befördert er sich
und die Stange zur nächsten
Plattform – und zur nächsten
und zur nächsten.Das Publikum
jubelt. Der Moderator ruft
«Mamma mia». Der Guinness-
Weltrekord für den Stangenflug
«Flying Bar» liegt zu diesem
Zeitpunkt bei 15 aufeinanderfol-
genden Sprüngen.

Mattli hat gerade eine zwei-
wöchigeMagen-Darm-Krankheit
hinter sich. Zudem hatte er
Schlafprobleme, die seine Kon-
zentrationsfähigkeit beeinflus-
sen. Doch der 28-Jährige gibt
alles. Auch als ihn plötzlich
unvorbereitet ein Scheinwerfer
blendet, lässt er sich nicht be-
irren. Nach rund einer Minute
ist er der neue Guinness-Welt-
rekordhalter. Er hat 27 Stangen-
sprünge geschafft. Am 5. März
wurde die Aufzeichnung seines
erfolgreichenAuftritts auf Cana-
le 5 ausgestrahlt.

Die beste Halle der Schweiz
Auf den Rekordversuch hat sich
der Zürcher im «Overground» in
Basel vorbereitet. «Für denWelt-
rekord gab es keine andereMög-
lichkeit. Basel hat die beste Hal-
le der Schweiz,wenn nicht sogar
Europas, um Ninja spezifisch zu
trainieren», sagt Joel Mattli, der
seit fünf Jahren erfolgreicher
Ninja-Warrior-Athlet ist.

Der Stangenflug ist eine typische
Disziplin in der ursprünglich
japanischen Wettkampfshow, in
derdie KandidatenHindernispar-
cours absolvierenmüssen,die so-
wohl Kraft undAusdauer als auch
Körperbeherrschung benötigen.
Mattli gehört weltweit zu den
wenigen Athleten, die alle Final-
runden durchlaufen konnten.Das
war auch der Grund, weshalb er,
zusammen mit einem Amerika-
ner und einem Italiener, von der
italienischen TV-Show, die mit
GuinnessWorld Records zusam-
menarbeitet, angefragt wurde.
Die beiden anderen schafften 21
beziehungsweise 22 Sprünge.

Joel Mattli hat einen Master
derUniversität St.Gallen in Busi-
ness Management, folgt jedoch
demWeg seiner Passionen: dem
Sport und dem Entertainment.
Achtmal die Woche geht er ins
Kraft-, zwei- bis dreimal wö-
chentlich ins Ninja-Training.
Zudem arbeitet er als Werbe-
model und Redner. Der Gang in
die Selbstständigkeit war auch
dank seinem Totalsieg bei Ninja
Warriors Austria möglich, der
ihm 88’888 Euro einbrachte.

Das Ninja-Warrior-Fieber hat
ihn nach einem Aufenthalt in
Venice, Kalifornien, gepackt.
Eigentlich war er dort, weil er
Castings als Schauspieler ma-
chenwollte. Das habeVisa-tech-
nisch nicht geklappt. Doch dort
entdeckte er Calisthenics (Eigen-
gewichtübungen) für sich. Als
dann kurz darauf die Ninja-War-
rior-Welle auch nach Europa
schwappte, war für ihn der Fall
klar: «Die Show beinhaltet All-
round-Sport und Unterhaltung.
Das passt perfekt fürmich.» Das
ersteMal fiel er jedoch durch das
Casting. «Ich hatte die Kraft, doch
mental stimmte es noch nicht»,

erzähltMattli.MitYoga undMen-
taltraining änderte er das.

Seine sportlichen Erfolge
kommen nicht ohne Verzicht.
Joel Mattli ernährt sich,wie jeder
Spitzenathlet, proteinreich und
ausgewogen.Zucker isst er kaum.
Auch sein Liebeslebenmusste er
seinen Zielen opfern,wie er sagt:
«Jemanden kennen zu lernen,
braucht Zeit. Doch ich bin immer
amTrainieren oder auf Reisen.»

In denMedienwurde auch schon
spekuliert, dass er der neue
«Bachelor»werden könnte. «Ich
wurde tatsächlich für die Sen-
dung angefragt. Doch ich wollte
das nicht», sagt Mattli.

Obwohl er den Weltrekord
nun hinter sich hat, ist der
Zürcher immer noch mehrmals
wöchentlich fürs Training in der
«Ninja-Hochburg» Basel anzu-
treffen. Die nächste Herausfor-
derung steht bevor. Er befindet
sich gerade in der «heissen Pha-
se» der Vorbereitung auf Ninja
Warrior Germany.

Weitere Infos unter joelmattli.ch;
das Video zu seinem Rekord unter
bazonline.ch

Ein Schweizer springt zumWeltrekord
Wettkampfshow Joel Mattli wurde dazu aufgefordert, den GuinnessWorld Record anzugreifen, und hat dies erfolgreich geschafft.
Darauf vorbereitet hat sich der Zürcher in der «Ninja-Hochburg» Basel.

Joel Mattli trainiert regelmässig in Basel. Hier seine Rekorddisziplin «Flying Bar». Foto: Kostas Maros

«Jemanden
kennen zu
lernen, braucht
Zeit. Doch ich bin
immer am
Trainieren oder
auf Reisen.»
Joel Mattli
Ninja-Warrior-Athlet


